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Dieses Buch wird vom Verband der Journalisten der 
DDR im Bezirk Dresden anläßlich des Tages der In- 
ternationalen Solidarität der Journalisten herausgege- 
ben. Der Erlös dient ausschließlich der antiimperiali- 
stischen Solidarität. i 


Auswahl und Anmerkungen zu den Sagen: 
Roland Burkhardt 


Die Ilustrationen stellte Alexander Alfs, Mitglied des 
Verbandes Bildender Künstler der DDR, kostenlos 
zur Verfügung 


Ein Wort über Sagen 
und ihre Gefchichte 


Sagen und Märchen haben als ein Teil des reichen 
überlieferten Erbes der Volksdichtung bis zum heuti- 
gen Tage für die Leser unterschiedlicher Altersgrup- 
pen ihren Reiz nicht verloren. Im Gegenteil, der Le- 
serkreis ist in den letzten Jahren eher noch größer 
geworden. 2 

Im Gegensatz zu den Märchen, die keine Berichte 
geben und kein geschichtliches Erfahrungswissen 
übermitteln wollen, stehen die Sagen stets vor einem 
geschichtlichen Hintergrund. Sie berichten häufig in 
sehr gedrängter Form und ohne übermäßigen erzähle- 
rischen Aufwand von einem geschichtlichen Ereignis, 
einer eigenartigen Person oder einem bemerkenswer- 
ten Naturereignis und deuten es aus. Bei der Ausdeu- 
tung von bemerkenswerten Naturerscheinungen spie- 
geln sich häufig alte Glaubensvorstellungen wider. 
Dagegen werden historische Ereignisse und Personen 

‚ nach den ethischen und moralischen Normen gewer- 
tet, die zur Zeit der Entstehung der Sage in den brei- 
ten Volksschichten Gültigkeit besaßen. 

Die Volkskunde unterscheidet zwei Hauptgruppen 
von Sagen: historische und dämonologische Sagen. 
Die historischen Sagen sind stets im historisch-gesell- 
schaftlichen Gebiet angesiedelt, Die dämonologischen 
Sagen erzählen von Gespenstern, Teufels- und Dra- 
chenerscheinungen, Irrlichtern, Reitern ohne Kopf 
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u.ä, Der Historiker wird freilich vielfach feststellen 
müssen, daß die in den historischen Sagen übermittel- 
ten Jahreszahlen, Örtlichkeiten und andere Fakten 
mitunter ungenau oder gar falsch sind. Da sie häufig 
über längere Zeiträume hinweg nur mündlich überlic- 
fert wurden, ging vieles Faktenwissen verloren. Aber 
das ist in diesem Falle weniger wichtig. Viel wichtiger 
sind die in den Sagen getroffenen Wertungen. Da 
werden geizige, hartherzige Menschen und ungerechte 
Kriege verurteilt. Man protestiert gegen soziale Unge- 
rechtigkeit und lohnt das ehrliche Bemühen. 
Eine systematische Erforschung und Sammlung des 
Sagenschatzes unseres Volkes setzte in Deutschland 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein. In den Jahren 
1816 bis 1818 veröffentlichten die Brüder Grimm 
eine zweibändige Sammlung deutscher Sagen. Ihrem 
Beispiel folgend erschienen bald danach für die ein- 
zelnen Länder und Landschaften spezielle Sagen- 
sammlungen. Die erste bedeutende Sagensammlung 
für Sachsen veröffentlichte 1854 Johann Georg Theo- 
dor Gräße (2. Auflage 1874). Gräße war bei der Aus- 
wahl allerdings zuweilen wenig kritisch vorgegangen. 
In seinen „Sagenschatz des Königreiches Sachsen“ 
hatten sich daher auch „unechte“, d.h. von geschwin- 
den Schreibern erdichtete oder übermäßig ausge- 
schmückte Sagen eingeschlichen. 
Als Alfred Meiche von dem im Jahre 1897 gegrün- 
deten Verein für sächsische Volkskunde den Auftrag 
erhielt, Gräßes Werk neu herauszugeben, unterzog er 


8 


den Stoff einer kritischen Sichtung. Was „unecht“ 
war, wurde ausgesondert, Dafür wurden viele bisher 
ungedruckte Sagen aufgenommen. Ferner machte sich 
eine Neugruppierung notwendig, und in der Einlei- 
tung legte Meiche das damalige Verhältnis der Volks- 
kunde zur Sage dar. $o entstand ein umfangreiches 
Buch, das — 1268 Sagen enthaltend — 1903 in Leip- 
zig unter dem Titel „Sagen des Königreiches Sachsen“ 
gedruckt wurde. Obwohl seitdem zahlreiche kleinere 
Sagensammlungen für sächsische Landschaften oder 
thematisch gegliedert herausgegeben wurden, die viel 
"neues Material enthielten, ist Meiches Sagenbuch von 
1903 bis zum heutigen Tage die umfangreichste ge- 
druckte sächsische Sagensammlung geblieben. 
Manfred Schober 


.. und ein Wort zu diefem Buch 


Als wir diese kleine Auswahl aus dem reichen Schatz 
der von Meiche aufgezeichneten Sagen vom Oktober 
1983 bis März 1984 in der Beilage „wir“ der „Sächsi- 
schen Zeitung“ veröffentlichten, bekamen wir viel zu- 
stimmende Post. Das große Interesse der Leser wurde 
uns so recht deutlich. Wir erhielten aber auch Briefe, 
wo uns „das unrichtige Deutsch“, das wir „hatten 
durchgehen lassen“, angekreidet wurde. Andere Leser 
wieder machten uns aufmerksam, daß sie z.B. die 
Sage vom Jungfernsprung auf dem Oybin schon viel 
schöner und ausgeschmückter gelesen hätten oder 
überhaupt diese und jene Sage „ganz anders kennen“. 
Es sei deshalb hier noch einmal betont: Alle die Sagen 
hier sind Meiches Buch entnommen und im Original- 
text der Meicheschen Aufzeichnung wiedergegeben. 
Freilich hätten wir sie auch bearbeiten können. Wir 
wollten aber weder an der Erzählweise noch an der 
Sprache Meiches etwas verändern und bekennen uns 
erneut zu dieser Absicht, Das ist eine Reverenz an 
Meiche, den wir als unseren bedeutendsten Sagen- 
sammler im sächsischen Raum schätzen. Und wir 
glauben, daß die gewahrte Originalität der Vergnüg- 
lichkeit beim Lesen keinen Abbruch tut. 


Roland Burkhardt 


Motbifche Sagen, Gefpenfterfagen 


Das Ajchenweibehen zu Zittau 


In der Neujahrsnacht des Jahres 1756 und um die 
Mitternachtsstunde der folgenden Tage haben eine 
Anzahl Personen ein verkrüppeltes und verrunzeltes 
altes Frauenzimmer vor der Johanniskirche und auf 
vielen Straßen mit einem Besen eifrig den gerade ge- 
fallenen Schnee zusammenkehren sehen. Einige, wel- 
che sich ein Herz faßten, fragten sie, was sie da mache 
und wer sie sei, und sie antwortete: „Ich bin das 
Aschenweibchen der Stadt und kehre die Asche zu- 
sammen, aller Orten wo welche liegt: ich habe noch 
lange zu tun, denn sie liegt bergehoch und auf allen. 
Gassen, doch hier (vor der Johanniskirche) gerade zu- 
meist.“ 

Da sich nun diese Erscheinung täglich wiederholte 
und die ganze Stadt in Schrecken setzte, beschloß ein 
hochedler Rat, der Sache ein Ende zu machen und die 
Landstreicherin, denn dafür hielt man sie, einzufan- 
gen. Die Stadtsoldaten, mehrere Ratsherrn an der 
Spitze, lauerten ihr auch eines Nachts auf, sie erschien 
auch wie gewöhnlich, man rief sie an, allein sie ließ 
sich in ihrem Kehren durchaus nicht stören, und als‘ 
man nach ihr schlug und ge verschwand ihre Ge- 
stalt in Luft. 
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Sie kehrte aber darauf die nächsten Nächte nach 


wie vor fort, doch wagte sich niemand mehr an. sie, 
und so konnte man sie jede Nacht eifrig kehren schen, 
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bis am 23. Juli des Jahres 1757 die mit den Sachsen 
verbundenen Kaiserlichen die von einigen hundert 
Preußen besetzte Stadt auf einmal bombardierten und 
zum größten Teil in Asche legten. Eine der ersten 
Bomben schlug in die St.-Johannis-Kirche und zün- 
dete, und überall, wo das graue Mütterchen sich frü- 
her hatte sehen lassen, waren glühende Kugeln gefal- 
len und hatten die Gebäude in Brand gesteckt. Wäh- 
rend des Brandes aber sah man eine graue Gestalt 
über die glühenden Trümmer schweben und mit ei- 
nem Besen Wolken und Asche vor sich herfegen. Nun 
begriff man die warnende Erscheinung des grauen 
Mütterchens, aber leider zu spät. 

Seitdem schwebt es in der Silvesternacht und am 
Vorabend des sogenannten Brandfestes (22. Juli) wie 
ehedem fegend durch die Straßen der Stadt und ruft 
dadurch allen leichtfertigen Bürgern die Lehre zu: 
„Seid wachsam und hütet euch, daß das Unglück 
nicht noch einmal unerwartet über euch komme und 
euch ganz vernichte.“ 


P.S. Die Johanniskirche, eine der Schenswürdigkeiten. der 
Zittauer Altstadt, ist 1291 schon urkundlich erwähnt. Sie 
wurde tatsächlich am 23. Juli 1757 durch Beschuß zerstört 
(«Siebenjähriger Krieg“). Der Neubau begann 1764, konnte 
aber wegen Schwierigkeiten im Baugrund erst 1837 vollen- 
det werden, nachdem C. F. Schinkel persönlich seine Pläne 
dem Rate unterbreitet hatte. Der Südturm (60 Meier hoch) 
bietet eine schöne Rundsicht, 
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Der Fuhrmann obne Kopf 
auf dem Worbisberge 


In der Nähe des Dorfes Oppach in der Oberlausitz 
wohnte vor alter Zeit ein Fuhrmann, der durch den 
Fleiß wohlwollender Gnomen, die sich in seinem 
Hause aufhielten, wohlhabend, ja reich geworden war. 
Der grüne Peter — so nannte man den Fuhrmann nach 
der Farbe des Anzuges, den er zu tragen pflegte - 
wurde dadurch übermütig, fing mit den Kobolden 
Händel an und ließ sich endlich sogar einfallen, einen 
derselben durch wohlplazierte Fußtritte aus dem irdi- R 
schen Jammertale ins himmlische Jenseits zu beför- 
dern. 

Von nun an verließen die Geister in Taschenfor- 
mat, die Däumlinge, oder wie sie sonst heißen mögen, 
das Haus, und mit ihnen zog das Glück fort. Peter 
verarmte und wie es bei feigen Charakteren in den Ta- 
gen, so uns nicht gefallen, oft geschieht, er verwil- 
derte, suchte Zerstreuung bei der Flasche und in Aus- 
schweifungen aller Art Ersatz für die edleren Freuden, 
deren sein Gemüt nicht mehr fähig war. Die Leute 
aber meinten, mit dem Peter werde es kein ‚gutes Ende 

nehmen, und die Leute hatten Recht: denn als er 
einst, es war gerade an einem Gründonnerstag, mit 
seinem Gespann von Bautzen zurückkehrte, über- 
raschte ihn auf offener Landstraße ein heftiges Un- 
wetter, dessen Getöse die erschrockenen Pferde bäu- 
men machte, Da fluchte nun Peter, der wieder eins 
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Mitternacht, ei 
Ber % ein ruheloses Wesen der Qual ohne 
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Bon allerlei Geiftern 


Der Nir im Rabenauer Grunde 


Etwa halbwegs im Rabenauer Grunde, da wo die Rote 
Weißeritz, nachdem sie schäumend zwischen großen 
Steinen sich durchgewunden, einen Bogen macht und 
sich vertieft, also daß man trotz klaren Wassers nicht 
auf den Grund sehen kann, ist der Nixentump, in wel- 
chem der alte Nix haust. 

Wenn die Lübauer Bauern mit ihren schwerbelade- 
nen Wagen den steilen Feldweg am Anfange der na- 
hegelegenen Planwiese hinauffuhren und die Ge- 
spanne trotz allen Antreibens die schweren Gefährte 
nicht den Berg hinaufzubringen vermochten, dann 
kam wohl der alte Nix mit seinen zwei Schimmeln, 
legte sich vor den Wagen, und nun ging's unter fröhli- 
chem Hochrufen und Peitscheriknall den Berg hinauf, 
als wären es bloß leere Geschirre; waren die Gefährte 
oben angelangt, so daß nur noch ebene Straße vor ih- 
nen lag, dann verschwand plötzlich der alte Nix mit 
seinen Schimmeln, ohne Lohn oder Dank abzuwar- 
ten. 

Auf der Planwiese pflegten auch die zwei Töchter 
des alten Nix die schneeweiße Wäsche zum Bleichen 
auszubreiten; war aber das Wetter dazu im Grunde 
nicht günstig oder störte sie sonst Öfteres Begängnis 
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Oder des Holzhauers Axtschlag, dann bleichten sie auf 
der Wiese, da wo Rote und Weiße Weißeritz ihre 
Wasser mischen. 

Manchmal verlangte es die beiden Töchter des Nix 
auch nach menschlicher Gesellschaft; dann kamen sie 
wohl nach Lübau, 
zum fröhlichen Ta, 
den ji 
Baue 


den Nixentump geleiten, entschwanden aber, dort an- 
gekommen, plötzlich ihren Augen; nie hat man ge- 
hört, daß sie einem Burschen den Zugang zum Nixen- 
tump eröffneten. - 


DS. Nizentump und „Planuiese* sind nach heute durch eine 
Tafl auf dem lohnenden Wanderwege durch, den schier 
‚Rabenauer Grund bezeichnet. (Hoffentlich ist die ‚Schrift zur 
Zeit wieder lesbar!) Der Weg führt von Preital-Hainsberg 
Bis zur Talsperre Malter. Die „Genooega-Höhle“ und de 
Gaststätte „Rabenauer Mühle“ erinnern an Aufenthalte und 
Wirken des Malers Luduig Richter, der oicle deutche 
Volksmärchen und Sagen in romantischer Wein. gestaltet 
hat. 


Der Waffermann ald Bäcker 
Als noch die Mittagsfrauen ausfragten, „Gottes Weh- 


klagen“ da und dort weinten, Geister mit Gelde spiel-- 


ten, der Tod sich erhob, Irrgeister die Leute verführ- 
ten und Gespenster sie scheuchten, damals hat auf der 
Welt auch der Wassermann gelebt mit seiner Frau, 
Wer kannte nicht in seiner Heimat irgend ein Flüß- 
chen oder Teich, wo einst, wie die Sage erzählt, der 
Wassermann im roten Käppchen und Tuchtock 
weilte? Wer hätte sich nicht als kleines Kind in acht 
genommen vor der oder jener tiefen Stelle im Bache, 
wo der Wassermann immer lauert, wie er jemanden 
am Fuße ergreifen und ins Wasser ziehen könnte? 
Einst aber waren die Wassermänner nicht so böse, 
wie sie die Kinder kennen; sie traten auch aus dem 
Bache hervor und ließen sich mit den Leuten ins Ge- 
spräch ein. Ein solcher war auch im Neubaselitzer 
Teiche bei Kamenz, über dessen Größe man im Volke 
erzählt, daß ihn ein Reiter im Trabe innerhalb eines 
Tages nicht umreiten könne. - Bei ihm ackerte einst 
ein Kutscher. Jedesmal, wenn er 'hinabfuhr, hörte er 
im Teiche mit Kuchenschaufeln rasseln. Er dachte 
sich sogleich, daß im Teiche der ‚Wassermann wohne 
und grade Kuchen backe. Verwegen rief er deshalb in 
den Teich: „Wenn ihr Kuchen backt, so bringt mir 
auch einen, denn ich bin hungrig.“ Als er herum war, 
lief aus dem Teiche das Wassermännchen in roter 
Tracht herzu mit einem Tischchen, auf welchem ein 
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herrlicher Kuchen lag und ein Glas Bier stand, und 
sagte zum Kutscher: „Diesen Kuchen mußt du essen, 
ohne daß du ihn anschneidest, und das Bier mußt =: 
austrinken, das Glas aber darfst du nicht anrühren! 
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Dies sagend, s; 
scher üb 


den Hals umgedreht haben. 


am Sangenhennersdorfer 
{in Coftaer Spitzberge 


Noch ii 
SE a den ersten Jahrzehnten dı 


'es vorigen Jahrhun- 


Auch im nahen Cottaer Spitzberge lebten solche 
„Quarkse“. Einige von ihnen wohnen noch jetzt in ei- 
ner Höhle des Berges, deren Eingang nur alle neun 
Jahre, wenn das umstehende Laubholz geschlagen ist, 
eine kurze Zeit und auch dann nur in beträchtlicher 
Entfernung vom Berge auf der südlichen Seite sicht- 
bar ist. Kommt man aber in die Nähe der wahrgenom- 
menen Stelle, so ist die Öffnung so mit Steinen ver- 
setzt, daß man irre wird und sie nicht wiederfinden 
kann. Im Jahre soll aber die Höhle einen Tag lang für 
jedermann offen stehen, Schade nur, daß niemand 
weiß, wenn der Tag fällt. 

Einst ging eine arme Frau, die sich in schwerer Not 
befand, auf den Cottaer Spitzberg; da trat aus dem 
Gebüsch ein kleines Männchen auf sie zu und drückte 
ihr ein Päckchen in die Hand, welches sie aber vor 
Schrecken in die nahe dabei liegenden Steine schleu- 
derte; später besann sie sich aber eines Besseren, 
kehrte zurück, fand zwar das Päckchen nicht mehr, 


wohl aber unter den Steinen einige alte Silbermün- 
zen, 


Der Auszug der „Quarkfe“ 


Das gutmütige Volk der „Quarkse“, das chedem am 
Langhennersdorfer Wasserfall und im Cottaer Spitz- 
berge hauste, hat vor einigen Menschenaltern diese 
Orte verlassen. Der Anlaß dazu aber ist folgender ge- 
wesen: Einst hatte ein junges Mädchen, der einer von 
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ihnen aus Liebe die Wohnung seiner Genossen am 
Wasserfalle gezeigt hatte, das Geheimnis in der 
Beichte verraten, und infolgedessen mußten alle for. 
Zichen, worauf auch ihre Brüder aus dem Spitzberge 
Sich ihnen anschlossen, mit Ausnahme der wenigen - 
die zur Bewachung des großen, im Spitzberge liegen 


den Schatzes zurückblieben. An einem düstern No- 
vembermorgen, während ein dichter Nebel über der 
Erde lag, hörte man das Trippeln einer unzähligen 
Menge von kleinen Füßen, welche den Kirchweg her- 
unter durch das Rottwernsdorfer Tal nach Pirna zo- 
gen und sich dort über die Elbe setzen ließen. Der 
Fährmann, der wegen des Nebels nicht schen konnte, 
verlangte, als man ihm das Holüber zurief, für jede 
Person einen Pfennig Fährgeld, und als er die kleinen 
Wesen übergesetzt hatte, da fand er soviel Pfennige in 
seinem Kahne, daß er sie nicht zählen konnte, son- 
dern mit der Metze messen mußte und dadurch ein 
reicher Mann ward. Das Mädchen aber, welches das 
Geheimnis verraten hatte, starb nachher an gebroche- 
nem Herzen. Niemand weiß, ob die Zwerge, wie sie 
versprochen, wiederkommen werden und dann der 
Bergbau im nahen Städtchen Berggießhübel wieder 
aufleben wird. Sie haben versichert, daß das in hun- 
dert Jahren geschehen würde, 


P.S. Die hundert Jahre scheinen vorüber. Der Bergbau ist. 
im Gebiet von Königstein und Langenhennersdorf im nun — 

technisch verstanden — riesenhaften Maße durch die SDAG 
Wismut wieder aufgelebt. An der Straße, die entlang der 
Gottleuba. üher -Pirma-Rottwerndorf nach Langenhenners- 
dorf und Berggießhühel führt, lohnt im Vorbeifahren ein 
Blick auf den Wasserfall. 


Die Querre am Baltenberge 
febieben Kegel 


Zwei Neustädter Bürger hatten am Abend Bautzen 
verlassen; es war spät, als sie auf dem Valtenberge an- 
kamen und nach dem Klunker hineingehen wollten, 
Die Sommernacht konnte nicht herrlicher sein. Kein 
Lüftchen bewegte sich, überall war tiefe Stille. Plötz- 
lich blieben sie stehen; denn beide glaubten, Kugeln 
rollen, Kegel fallen und schallendes Gelächter zu hö- 
zen. Neugierig gingen sie auf den Lärm zu-und ge- 
wahrten ein Häuflein Querze, die sich mit Kegelschie- 
ben belustigten. Der Aufforderung, am Spicle teilzu. 
nehmen, konnten sie nicht widerstehen. So schön wie 
hier hatten sie Kugeln, Schub und Kegel nirgends ge- 
funden. Dazu waren die ‚grauen Männchen so lustig 
und hatten ein gutes Bier, das fleißig die Runde 
machte. Spiel folgte auf Spiel. Als das dritte beendet, 
wurden beide entlassen. Man schüttelte ihnen wacker 
die Hand und gab jedem zum Andenken eine Kegel- 
kugel. Gern hätten sie beim Klunkerförster etwas ge- 
ruht, allein sie hatten sich schon derartig verspätet, 
daß sie die Schläfer nicht erwecken konnten. Die Tod- 
müden mußten weiter und hatten unter der Last der 
Kugeln nicht wenig zu leiden, Es war in den Folgen, 
als der eine seine Kugel in das Wasser warf; der an- 
dere aber schleppte sie bis nach Hause. Als sie einat 
davon erzählten und die Kugel beibrachten, um ihre 
Erzählung zu bekräftigen, mußten sie zu ihrer Freude 
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entdecken, daß sich dieselbe in Gold verwandelt hatte. 
Jetzt liefen sie zur Folgenbach und suchten nach der 
zweiten Kugel, aber niemand konnte sie, finden. Seit 
dieser Zeit ist der Sand dieses Baches goldhaltig und 
in Neustadt für solche, die ohne Arbeit reich werden 
wollen, der Rat gang und gäbe: „Geh zu den Querxen 
auf den Valtenberg, die werden dir schon eine goldene 
Kugel schenken.“ 


Sagen von Riefen 


Die Riefenfteine in der Raffau 


Auf dem Keulenberge bei Königsbrück wohnten in 
grauer Vorzeit Riesen, welche mit einer andern Rie- 
senfamilie auf dem Kulmberge bei Oschatz in Unfrie- 
den lebten und sich mit Riesentannen und Steinwak- 
ken von vielen Zentnern warfen. In beiden Familien 
war aber je ein Jüngling, zur Freude seiner Eltern über 
alle seine Verwandten an Größe und Schönheit her- 
vorragend, und beide liebten ein Mädchen, die schöne 
Tochter des Fürsten des Elbgaues, Bila, der da, wo 
jetzt das Dorf Zadel liegt, auf einer Felsenburg 
thronte. Die Jungfrau erwiderte aber die Licbe der 
Riesensöhne nicht, und als dieselben bei ihrem Vater 
um ihre Hand warben, da gab ihnen dieser die auswei- 
chende Antwort, sie möchten dieselbe erst zu verdie- 
nen suchen. Es hatte aber ein anderer das Herz des 
Mägdleins gewonnen, und zwar ein armer Hirte, der 
die Lämmer desselben an den sonnigen Höhen des 
Golkgebirges weidete und einst, als die Prinzessin am, 
Ufer des dort fließenden Gaserbaches eingeschlum- 
mert war, eine giftige Schlange, welche eben im Be- 
SEE war, dieselbe zu stechen, erschlagen hatte. Die 
aus dem Schlummer aufgeschreckte Bila, welche eben 
yon dem Jüngling geträumt, sah in ihm nun ihren 
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Retter und versprach ihm Herz und Hand. 

Lange blieb aber das Geheimnis der Liebenden den 
beiden Riesen nicht verborgen; einst sahen sie ihn sei- 
ner Bila, welche an jener Stelle des Baches auf ihn 
harrte, entgegengehen; da erhoben beide, jener auf 
dem Keulen:, dieser auf dem Kulmberge, ungeheure 
Steinblöcke und schleuderten sie ihm entgegen; er 
aber blieb unversehrt, denn er stand unter dem 
Schutze der Götter, weil er fromm und gut war. Als 
nun der alte Fürst das Begebnis erfuhr, da nahm er 
ihn als Eidam an und errichtete zum Dank gegen die 
Götter auf einem dieser Steine eine Opferstätte, Die- 
ser Stein ist unterhalb Zadel auf Golker Revier noch 

jetzt zu sehen: er führt den Namen Gose, das Volk 
nennt ihn aber den Riesenstein. 

Ein zweiter Riesenstein aber am Saume der Nassau 
gibt Zeugnis von dem grimmigen Kampfe, in wel- 
chem die beiden Riesen, nachdem sie sich die schöne 
Bila für immer entrissen sahen, unter sich selbst ent- 
brannten und bei welchem der Sieger den Besiegten 
nur kurze Zeit überlebte. 


P.S. Vielleicht erinnern Sie sich der Geschichte bei eine 
Schiffsfahrt von. Meißen strmab nach Dieshar-Seußlitz. De 
Land oberhalb der Steilahbrüche zu beiden Seiten der Elbe - 
links der Göhrischfels, rechts der Golkwald — ist überreich 
@n ur- und frühgeschichtlichen Besiedlungszeugnissen, bron- 
«zeitlichen Wallanlagen und Hügelgräbern. Ein idealer 
„Nährboden“ für das Entstehen von Sagen. dieser Art. 
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Dämonenfagen 


Die wilde Jagd an der: Luchsenburg 


Nicht weit von dem Landstädtchen Elstra befindet 
sich der sogenannte Hochstein, und auf diesem ein 
verrufener mit Steinen und mit Nadelholz bewachse- 
ner freier Platz, den jedermann ängstlich meidet, und 
den man die Luchsenburg nennt. Der Name soll: da- 
her rühren, daß der Teufel, der in dieser Gegend ‚fei- 
Big der Jagd obzuliegen pflegte, hier einmal einen 
Luchs erlegte und sich zum Andenken daran ein - 
Schloß gebaut haben soll, dem er den Namen der 
Luchsenburg beilegte. Von hier aus trieb er nun täg- 
lich sein Wesen in dem umliegenden Walde, indem er 
mit seinem höllischen ‚Hofstaate dem Weidwerke 
oblag; die Seelen der Verdammten mußten dabei die 
Hunde und Treiber vorstellen, so aber jemand vorwit- 
zig genug war, sich zu dieser Zeit in den Forst zu wa- 
gen, der büßte seine Frechheit mit dem Tode, oder 
wurde wenigstens in irgend ein Tier verwandelt. . 
ı Nun lebte damals in derselben Gegend ein christli- 
„her Ritter, genannt Hubertus, den man späterhin un- 
ter die Heiligen versetzt hat. Den verdroß dieses hölli- 
sche Spiel gewaltig, und er beschloß, demselben ein 
Ende zu machen. Da er nun selbst ein gar eifriger 
Nimrod war und daher alle Jagdstücklein wohl 
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Kannte, so machte er sich denn einmal am Tage Ägid, 
nachdem er sich durch Fasten und Beten gestärkt und 
mit Weihwasser besprengt hatte, auf den Weg, und al 
€r die höllische Jagd von weitem heranlärmen hörte 
lehnte er sich an einen alten Baum, sprach den 

Jagdsegen und machte seinen anderen Hokuspokus. 


Von diesem Augenblicke an war es mit dem Jagdver. 


gmügen der teuflischen Weidgesellen aus. Kein Hund 
stellte mehr einen Edelhirsch oder packte ein Wild- 
schwein, der beste Finder verlor die Spur, und wenn Ja 
ein Stück Wild einem der Jäger in den Schuß kam. 
prallten die Pfeile und der Jagdspieß von dessen Haut 
ab, als wären dieselben mit Stahl gepanzert. Zwar 
tobte und lästerte Beelzebub gewaltig über das angeb- 
liche Ungeschick seiner Leute und Hunde, allein als 
er selbst einen stolzen Z 

Weg kam, und auf den 

Pfeil abschoß, sich un 

gleichsam spottend den 

wohl, daß er einen mäc] 
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P.S. Hier mischt sich Teufelssage und Vorstellung von. der 
Wilden Jagd mit der Hubertussage. Diese taucht vielerorts 
in waldreichen und chedem jagdreichen Gegenden auf. - An 
der Autobahn Dresden-Bautzen, zwischen den Abfahrten 
Ohorn und Burkau, da, wo die Trasse vorübergehend einspu- 
rig wird, ist die Raststätte Luchsenburg; vor kurzem erst 
sehr stilvoll neugestaltet. Eine wirklich lohmende Rast; Auto- 
Fahrer wissen, daß sie den Teufel (Alkohol) dabei ohnehin zu 
meiden haben. 


Der Mittagsipuf 
am Großen Zfchienftein 


Wer mit leichtem Wandersinn in der Sächsischen 
Schweiz über Berg und Tal zieht, der denkt wohl 
kaum daran, daß neben ihm nicht nur harmlose Men- 
schenkinder, sondern zuweilen auch tückische Dämo- 
nen einherfahren. Und doch mag sich jeder hüten, in 
der Mittagsstunde im hellen Sonnenschein den Gro- 
Ren Zschirnstein zu betreten. Da hat „der Teufel“, wie 
die Dörfler am Fuße des Zschirnsteins glauben, Ge- 
walt über den Berg und beschädigt die Besucher des- 
selben. Mit dem Teufel ist aber jedenfalls ein Dämon, 
ähnlich dem Bern-Dietrich oder der Mittagsfrau der 
Wenden, gemeint. 

Einst wanderten zwei junge Männer rüstig dem 
Großen Zschirnsteine zu. Sie traten eben in den 
Wald. Da ertönte der helle Ton der Mittagsglocke 
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vom nächsten Kirchturme. In jähem Erschrecken fuhr 


| 


der eine der beiden zusammen, denn er hatte nichtan 


die Gefährlichkeit des Ortes gedacht, die ihm wohlbe- 
kannt war. Dem anderen war die Sage fremd. Schon 
aber ging auch ein seltsames Heulen durch die grünen 
Wipfel; Äste krachten und stürzten zu Boden, und die 
Vögel erhoben ein starkes und mißtönendes Ge- 
kreisch. Still und ernst schritt der eine der beiden 
Wanderer vorwärts, am ganzen Leibe zitternd der an- 
dere. Erst, als die Glocke im Dorfe 1 Uhr schlug, ließ 
seine Furcht nach, denn im selben Augenblicke nahm 
der Wald wieder seine heilige Stille an. — Übrigens 
soll der „Teufel“ zwischen 12 und 1 Uhr mittags frü- 
her auch auf dem Lilienstein gehaust haben. 


P.S. Über das Plateau dieses gewaltigen Tafelberges führt 
ein 1 km langer Wanderweg zur Südsbitze, dem Mittags- 
stein, mit 562 Metern höchster Punkt der Sächsischen 
Schweiz mit einzigartiger Fernsicht. Wenn Sie der „Mittags- 
Frau“ begegnen wollen, müßten Sie sich allerdings selbst eine 
Wandergefährtin mitnehmen. Ansonsten sind es wohl cher 
mal ab und an unvernünftige Besucher, die die Natur be- 
schädigen, als daß sie „beschädigt“ werden. 


| 
| 
| 
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Teufelsfagen, Zauberfagen 


Die Blutflecken an der 
Großen Mühle in Bupiffin 


‚Am Fuße des Proitschenberges, nahe am rechten Ufer 

der Spree, liegt die sogenannte große Mühle mit sech- 
zehn Gängen. An ihrer Mauer oben, nicht weit unter 
dem Dachgesims, sieht man eine Menge Blutflecken, 
von denen die Sage folgendes erzählt: 

Als die Mühle gebaut ward, traf der Bauherr mit” 
dem Teufel eine Übereinkunft, nach welcher der Teu- 
fel sich verpflichtete, dem Müller beim Baue zu hel- 
fen, der Müller aber dem Teufel das Privilegium ein- 
täumte, auf dem sechzehnten Gange Pferdeäpfel zu 
mahlen und zwar, ohne daß ihn jemand dabei stören 
sollte. Als nun die Mühle mit Teufelshilfe fertig war, 
schüttete der Müller auf fünfzehn Gänge Getreide 
und der Teufel auf seinen sechzehnten Gang Pferde- 
äpfel. So hatten sie es lange Zeit in gutem Frieden ge- 
trieben, als der Müller einen neuen Knappen an- 
nahm, welcher ein vorwitziger und unfolgsamer Ge- 
selle war. Denn obgleich es ihm der Meister streng 
verboten, schüttete er dennoch auf den sechzehnten. 
Gang Getreide und schmälerte das Recht des Teufels, 
Dieser aber mochte dies nicht leiden und ward zornig, 


faßte den Mühlknappen und warf ihn zur Strafe au- 
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ßen an die Mauer, so daß er alsbald tot blieb; die 
Blutflecken aber, welche sein zerschmetterter Körper 
hinterließ, lassen sich durch nichts wegbringen. 


Zeufelöfußtapfe in der 
Dresdner Kreuzkirche 


Die große Orgel unter dem Turme war zu Anfange 
des 17. Jahrhunderts so schadhaft in den Ventilen ge- 
worden, daß sie 20 Jahre nicht gespielt werden 
konnte. Dies geschah infolgedessen, daß der Teufel ei- 
nen Kreuzschüler, welcher während der Predigt auf 
dem Chore Karten gespielt hatte, neben derselben 
weggeholt hatte. Zur Beglaubigung der Sage zeigte 


man bis zum Jahre 1760 im steineren Fußboden der 
Orgelempore noch den Tritt eines Pferdefußes, wel- 
chen der erzürnte Teufel dabei eingestampft haben 
sollte, 


Bom goldenen Reiter zu Dresden 


Auf dem Marktplatz zu Dresden-Neustadt steht auf 
einem steinernen Fußgestell die kolossale Reiterstatue 
Augusts des Starken aus getriebener Kupferarbeit und 
reich vergoldet. Deshalb nennt man sie den goldenen 
Reiter. Sie ward in den Jahren 1733 bis 1735 von ei- 
nem Kupferschmied aus Schwaben, namens Ludwig 
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Wiedemann, gefertigt. Derselbe soll sich jedoch dabei 
der Hilfe des Teufels bedient haben, der ihn indes zu- 
letzt im Stiche ließ, so daß er vergaß, dem Pferde eine 
Zunge in das Maul zu geben. Später auf seinen Irrtum 
aufmerksam gemacht, war er vor Schreck gestor- 
ben. 


P.S. Die Große Mühle in Bautzen ist 1945 niedergebrannt. 
Am Ringweg entlang der alien Stadibefestigung (Bauizener 
Kulturpfad) die Mühlbastei. Der von da ins Tal führende 
Eselsberg wurde so genannt, weil der Berghang einst für die 
14 Lastesel, die in der Mühle gehalten uurden, als Weide 
diente..- Die Ruine der im Siebenjährigen Krieg zerstörten 
Dresdner Kreuzkirche wurde 1760 abgebrochen; Neubau in 
der heutigen Gestalt 1764/92. - Dem Gaul des Goldenen 
‚Reiters aber schauen Sie doch selber mal ins Maul! 


Martin Pumphut in der Laufitz 


Martin Pumphut, der im Vogtlande, im ‚Erzgebirge 
und im Meißnischen bekannt ist, spielt auch in der 
Lausitz eine große Rolle. Man erzählt von ihm, daß er 
gleich nach seiner Geburt, die nach der Terminologie 
der Müllerburschen Anno Tobak in dem Dörfchen 
Spuhla bei Hoyerswerda stattfand, auf rätselhafte Art 
aus einer Wiege verschwunden sei und an seiner Stelle 
eine riesige Ringelnatter darin gelegen habe; als mın 
aber seine verzweifelten Eltern nach ihm gesucht, sei 
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er plötzlich von selbst frisch und gesund wiederge- 
kommen. 

Wie er sechs Jahre alt war, zog eine Zigeunerhorde 
durch das Dorf seiner Geburt, und ein Mitglied der- 
selben stellte ihm das Prognostikon, er werde weit in 
der Welt herumkommen, zwar im unteren Stande 
bleiben, jedoch Reichtümer erwerben, viel Aufschen 
erregen, endlich aber durch ein Frauenzimmer ums 
Leben kommen. Der Knabe wuchs nun heran, lernte 
außer seiner Muttersprache, dem Wendischen, auch 
Deutsch und zeichnete sich vor anderen Knaben sei- 
nes Alters höchstens durch größere Schlauheit und 
Neigung zu lustigen Streichen aus. Nachts, wenn er 
schlief, will man sonderbare Gestalten über seinem 
Haupte schweben gesehen haben, und wenn er bei 
Nachtzeit ausging, wollen viele ein Flämmchen in Ke- 

gelgestalt vor und hinter ihm bemerkt haben. 

In gereifteren Jahren erlernte er die Müllerprofes- 
sion, trat seine Wanderzeit an, wo man ihm wegen sei- 
nes hohen, spitzen, breitgerandeten Hutes jenen 
Spitznamen beilegte; allein von wem und wo er seine 
Teufelskünste gelernt, davon schweigt die Geschichte. 
Er war überall und nirgends. Bald segelte er in einem 
papiernen Nachen über die Saale, Elbe und Mulde, 
bald ritt er auf einer großen Heuschrecke durch die 
Luft, hier zerschnitt er einen Mühlstein (@.B. in Bu- 
dissin in der großen Mühle, wo man denselben noch 
sehen kann), dort setzte er (in Dresden) auf einmal 
alle Windmühlen in Bewegung, indem er nur durch 
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ein Nasenloch blies. 

Zu Volkersdorf bei Großenhain, wo man eine Müh- 
lenwelle bereitete, bemerkte er im Vorbeigehen, daß 
sie zu kurz sei; man lachte ihn aus: Da er zurück- 
kehrte, überzeugte man sich von der Wahrheit und 
bat um seine Hilfe, Er dehnte sie wie Brezelteig aus 
und setzte die fehlende Elle zu. In Leipzig, im Gasthof 
zum goldenen Siebe, ließ er am hellen Tage eine 
Menge Hasen aus dem Kacheltopfe heraus- und wie- 
der hineinspazieren. Hier leitete er die Saale aus ih- 
sem Bette und wies ihr einen andern Lauf an, damit 
die Müller, die ihm kein Geschenk gereicht hatten, 
nicht mahlen konnten, indes anderen, die ihn freund- 
lich aufgenommen, das Wasser zu keiner Zeit man- 
gelte, wodurch sie zu Vermögen gelangten. Bald ver- 
wandelte er die Pferde eines betrügerischen groben 
‚Roßhändlers, der ihm, dem Ermüdeten, einen Sitz auf 
dem Handpferde verweigert hatte, in Strohwische, 
bald ließ er bei eingetretenem Mißwachs einem Bauer, 
der ihn bei einer Krankheit gepflegt, eine überreiche 
Ernte sammeln. 

Derselbe soll auch früher noch zu Hildesheim sich 
als Geist Hütchen gezeigt, auch dem Herzog von 
Friedland, Albrecht von Wallenstein, als graues 
Männlein wesentliche Dienste geleistet haben und 
endlich mit einem reizenden Frauenzimmer unter 
Hinterlassung jenes kuriosen Hutes aus einem Gast- 
hofe zu Paderborn zu Ende des Siebenjährigen Krie- 
ges verschwunden sein. Wenigstens hat man seit ge- 


dachter Zeit von seinem Tun und Treiben nichts 
mehr vernommen. 


P.S. An der Straße zum Bahnhof in Wiltken, Kreis Baut- 
zen, steht eine lebensgroße hölzerne Pumphutfigur. Wenn Sie 
Interesse an weiteren Geschichten über Pumphut haben, dann 
Fragen Sie doch mal in Ihrer Bibliothek nach „Die Abenteuer 
des Pumpot“ (Domowina-Verlag 1976) oder Ludwig Bech- 
steins „Deutsche Märchen und. Sagen“ (Aufbau-Verlag 
1980). 


Der Euge Mönch von Kamenz 


Wie sich an vielen Orten Sachsens, z. B. auf dem Son- 
nenstein, in der Ruine der Mönchskirche zu Budissin, 
auf der Ortenburg daselbst, in der $t.-Johannis-Kir. 
Che zu Zittau usw. hin und wieder ein gespenstiger 
Mönch zeigen soll, der durch seine Erscheinung stets 
der Stadt ein Unglück andeute, so soll auch in Ka- 
menz zuweilen ein Franziskanermönch zu schen sein, 
der sogar einmal die Buchstaben C. M. P. an das Klo- 
stertor angeschrieben habe, die man, da bald darauf 
1680 die Pest erfolgte, als Camitia Misere Peribit (d. 
h. Kamenz wird elendiglich zugrunde gehen) deu. 
tete, 

‚Viele halten ihn für den Erfinder des Schießpulvers 
Berthold Schwarz, dessen angeblichen Grabstein in 
der St-Annen-Kirche zu Kamenz eine Kanone ziert, 


und dessen Standbild an der Hausecke der Budissiner 
Gasse Nr. 91 angeblich zu sehen gewesen sein soll. 
Dies ist aber unmöglich, denn jene Grabstätte ist die 
eines Büchsenmeisters, Max Gottmann, der im Jahr 
1508 hier verstarb, und jenes Standbild bezeichnet, 
daß der Besitzer dieses Hauses einst ein ‚gewisser Hans 
Wagner (gestorben 1503) gewesen sei. Daher muß je- 
ner Mönch wohl der unruhige Geist eines der letzten 
Mönche des aufgehobenen Franziskanerklosters zu 
Kamenz, Matthäus Rudolph, sein, der, nachdem er zu 
Leipzig und Paris besonders Magie und Alchimie stu- 
diert, von seiner engen Zelle aus im Kloster St. Anna 
in Kamenz, wo er von weit und breit Besuche von Ar- 
men und Reichen empfing, durch Formeln und Wun- 
dersprüche, aber auch mit Wurzeln, Steinen, Kräu- 
tern und Pflastern heilte. Man suchte ihn jedoch nur 
in der Not auf, denn es ging von ihm das Gerücht, er 
habe sich dem Teufel verschrieben, und dieser leiste 
ihm bei allen Heilungen getreuen Beistand. 

Am Sonnabend vor Lätare 1562 kehrte er aus Böh- 
men von einem Krankenbesuch zurück; da erhob sich. 
auf einmal bei ganz heiterem Himmel ein furchtbares 
Gewitter, und in diesem kam der Mönch mitten auf 
der Straße um: angeblich hatte ihn der Teufel geholt. 
Den Tag nach seinem Tode kamen aus Kamenz seine 
drei noch übrigen Ordensbrüder und holten seine 
Leiche in aller Stille auf einem Düngerwagen ab. Erst 
nach seinem Tode wagte man ihm den Prozeß als 
Zauberer zu machen; seine Magd und ihr Sohn, die 
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auf der Folter bekannt hatten, daß sie ihm beim Zau- 
bern geholfen hätten, wurden 1564 hingerichtet. 


PS. In der Klosterkirche St. Annen in Kamenz sind bedeu- 
tende Zeugnisse spätgotischer Plastik erhalten. Die „Mönchs- 
mauer" an der Wallstraße ist Teil der ehemaligen Stadt- 
und Klostermauer. Die Klosterräume wurden bis 1564 noch 
von Mönchen bewohnt, später als Ratslateinschule, die kurze 
Zeit auch Lessing besuchte, genutzt. 


Die gefeffelte Schlange im Wilifchberge 


Auf dem Wilischberge, unweit Kreischa, befindet sich 
eine alte Schachtöffnung, von der das Volk nachste- 
hende Sage erzählt: 

Aller hundert Jahre zeigt sich in der Nähe des 
Schachtloches ein Gespenst in weiblicher Gestalt. So 
geschah es auch gegen das Ende des 18. Jahrhunderts, 
als ein junger Gutsbesitzer aus dem in der Nähe des 
Wilisch gelegenen Dorfe Hermsdorf in später Nacht 
auf dem Kreischaer Kirchsteige über das Gebirge sei- 
ner Heimat zuwanderte. Das Gespenst trat an ihn 
heran und begleitete ihn bis in seine Wohnung. Hier 
bat ihn die Gestalt flehentlich, sie von dem Banne zu 
erlösen, der auf ihr ruhe, Sie sei in eine Schlange ver- 
wandelt worden, die mit einer goldenen Kette an ei- 
nen Altar in ihrem Schlosse gefesselt sei, und sie 

könne nur dann von dem auf ihr ruhenden Banne er- 
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löst werden, wenn eine Mannsperson, ehe die Mitter- 
nachtsstunde ausgeschlagen habe, die Schlange drei- 
mal küsse. Geschähe dies nicht in derselbigen Nacht, 
so müsse sie wiederum hundert Jahre warten, ehe sie 
auf Erlösung hoffen dürfe. Auf ihre wiederholten Bit- 
ten entschloß sich der junge Mann, sie auf seinem in 
den Wald am Fuße des Wilisch führenden Feldwege 
zu begleiten. Unterwegs teilte sie ihm mit, daß die 
Pforte ihres Schlosses von zwei großen schwarzen 
Hunden bewacht werde. Er brauche sich aber nicht 
vor denselben zu fürchten, sie würden ihm nichts tun. 
Als er an der erleuchteten Pforte ankam, verschwand 
plötzlich das Gespenst, und der junge Mann erblickte 
im Hintergrunde der Pforte die gefesselte Schlange 
mit erhobenem Vorderteil ihres Leibes. Da hob die 
Turmuhr zu Reinhardsgrimma an, die Mitternachts- 
stunde zu schlagen. Die Schlange neigte dabei ihr 
Haupt und bei jedem folgenden Schlage neigte sie 
sich tiefer und tiefer. Aber dem jungen Manne graute 
davor, die Schlange zu küssen. Als der letzte Schlag 
erklang, tat es einen Knall, das Licht erlosch, und der 
Junge Mann sah sich vor der finstern Schachtöffnung 
stehen. 


.S. In dieser und anderen ähnlichen Sagen ist deutlich das 
Motio zu erkennen, das in der Märchenwelt der Geschichte 
vom Froschkönig zugrunde liegt. - Vom Wilisch (478 m; 
Gaststätte) genießt man übrigens einen wunderschönen Aus- 
blick weit über das, Osterzgebirge hin. 
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Wunderfagen 


Der Erlenpeter zu Pirna 


Erlen Peter nennt man einen über der Stadt Pirna 
diesseits der Elbe gelegenen schönen Quell, dessen 
Wasser durch eine Flasche läuft, welche eine steinerne 
männliche Figur unter dem Arme hält, über welcher 
folgender Vers stand: 

Der Erle Peter bin ich genannt, 

Den armen Leuten wohlbekannt, 

Wer nicht Geld hat in seiner Tasche, 

Der trinkt umsonst aus meiner Flasche. 

Im Jahre 1549 ist der Quell fast ganz vertrocknet 
und versunken, und hat es viele Mühe gekostet, daß 


man ihn nur ein wenig wieder gef i 

a gefunden, denn weil 
man aus ihm hat Geld lösen wollen, ist das Wasser au. 
Ben geblieben, dafür ist 


ex 1687 mit ei ältni 
verschlossen und mit einem ee 
schen worden, Um 1679 entstand die Gewohnhei a. 
fÄhrich an der Mittwoch nach Pfingsten nach diesen 
Zrunnen zu ziehen und sich hier mit Musizieren Ta 
un nen Sieben um. zu belustigen. Unter den 
ien sicl ii 
und man nannte dies Fest Pimathe Korte 
mine Sage erzählt noch, daß einst ein Vichhite der 
"* dem Ausschlage bchaftet war, daraus getrunken 
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und sich mit seinem Wasser gewaschen habe, wovon 
er die reinste und schönste Haut bekam. 


P.S. Der Name Erlenpeter oder volksmundlich oft auch Erl- 
‚beter ist vielfach gedeutet worden, z. B. als „ehrlicher Peter“. 
Er ist wohl auch aus dem lateinischen ex petra (aus dem Fel- 
sen) abgeleitet. Die Quelle entspringt am Berghang unter- 
'halb des Sonnensteins. Schon 1468 wurde der „freyhe hof zu 
Pirne hinder dem Erllinpetur an der stadimawer gelegen“ ur- 
kundlich genannt. Der „Erlpeter“ steht an der ehemaligen. 
Stadtschule, gleich hinter der Marienkirche, ein paar Schritte 
vom Markt mit dem schörten Rathaus in der Mitte, wo zwei 
Löwen an einem grünen Birnbaum die Stunden anschla- 


gen. 


Die Sage vom Honigftein 


In der Nähe von Rathen, zwischen dem Feldstein und 
der Kleinen Gans, liegt der Honigstein. Dieser ist 
noch heute auf der mittäglichen, ganz unzugänglichen 
Seite mit ausgeflossenem Honig dick überzogen, weil 
sich vor alter Zeit in den Höhlungen und Ritzen zahl- 
reiche Bienenschwärme aufgehalten haben. Oft gin- 
gen damals die Umwohner nach dem Felsen und hol- 
ten sich süße Nahrung. Jedoch der Ritter der nahen 
Burg Rathen, ein grausamer Wüterich, verbot ihnen 
den Besuch des Honigsteins, und als trotzdem eines 
Tages zwei ehrsame alte Leute dort beim Sammeln be- 
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roffen wurden, ließ er sie mit seinen Hunden weghet- 
zen. Da flogen die Bienen in dichten Schwärmen aus 
dem Geklüfte des Steines hervor und stürzten sich in 
voller Wut auf den hartherzigen Mann. In seiner 
Angst und Verzweiflung sprang dieser zum Fenster 
hinaus und verlor infolge des Sturzes sein Leben. Seit 
jener Zeit aber bleibt auf der Stelle, wo der Ritter sei- 
nen Tod gefunden, kein Schnee mehr liegen. 


Schatzfagen 


Die Schatzgräber 
am Goßdorfer Raubichloß 


In dem schönen Ochelgrunde, wo die Schwarzbach in 
die Sebnitz fällt, liegen auf einer ziemlich steilen An- 
höhe die spärlichen Trümmer einer kleinen Burg, des 
sogenannten Goßdorfer Raubschlosses, des alten 
Schwarzberges. 

Von ihren Rittern erzählt uns die Sage, daß es ein 
wildes, raublustiges Geschlecht gewesen sei, das des- 
halb weit und breit verhaßt war. Diese adeligen 
Strauchdiebe waren sogar genötigt, ihren Pferden die 
Hufeisen verkehrt aufschlagen zu lassen, um den 
Feinden Zugang zu ihrem Raubneste zu verbergen. 

Endlich gelang es aber doch, ihnen das schmähli- 
che Handwerk zu legen und die Burg von Grund aus 
zu zerstören. Nur den großen Schatz gestohlenen Gol- 
des vermochte niemand aufzufinden, 

Deshalb machten sich einst zwei Ulbersdorfer Bau- 
ern zur Mitternacht auf nach dem Raubschlosse. Das 
Zauberwort kannten sie und gruben wacker drauflos. 
Da auf einmal blendet sie ein helles Licht. Voller 
Freude rufen sie: „Der Schatz, der Schatz!“ Doch zu 
ihrem Schrecken gewahren sie gleich darauf einen ho- 
hen Galgen über ihren Häuptern, auf dem ein Hahn 
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laut zu krähen beginnt, neben ihnen aber meckert ein 
schwarzer Ziegenbock. Da graust es ihnen, und sie 
fliehen zum Dorfe, immer verfolgt von dem wütenden 
Bock. Ganz braun- und blaugestoßen langen sie zu 
Hause an. - Die Tiere aber sollen die Geister eines Ju- 
den und seiner Tochter sein, die von dem letzten Rit- 
ter erschlagen wurden und in solcher Gestalt den ih- 
nen geraubten Schatz bewachen. 


Der vergrabene Schatz bei Löbau 


Unweit des ehemaligen Galgens auf dem Löbauer 
Berge sollen die Franzosen nach der Schlacht bei 
Bautzen eine Kriegskasse voll Napoleondors begraben 
haben. Im Volk ist sogar die Entfernung vom Galgen 
bekannt, leider aber nicht die Himmelsgegend. In den 
zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts sind Holz- 
hacker von einem Fremden nach der Lage des Gal- 
gens ausgefragt worden, woraus man sogleich schloß, 
daß dies ein mit der Hebung des Schatzes betrauter 
Franzose sei. 


P.S. Von der einst bedeutenden Burg Schwarzberg, die 1372 
als zur Herrschaft Hohnstein gehörig erwähnt wird und die 
eine alte Handelsstraße von Schandau nach Neustadt deckte, 
sind nur noch einige Mauerreste und der Wallgraben erhal- 
ten. 1858 wurde eine künstliche Ruine errichtet. Der kürze- 
ste Weg dahin ist von der Haltestelle Mittelndorf der durch 
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sieben Tunnel führenden Bahnstrecke Sehnitz- Bad Schan- 
dau. — Die Schatzsuche lohnt sicher auch auf dem Löbauer 
Berg nicht, wohl aber der Aufstieg auf den 1966 restaurier- 
ten 28 Meter hohen gußeisernen Turm, ein. technisches Denk- 
mal von 1854. 


Die drei goldenen Kronen zu Nefchwitz 


Als das Rittergut Neschwitz noch dem Fürsten von 
Teschen gehörte, ließ derselbe einst einen Gold- 
schmied von Dresden kommen, der ihm zu einem 
Weihnachtsgeschenk für seine drei Söhne drei gol- 
dene Kronen anfertigen sollte. Er machte ihm die 
strengste Verschwiegenheit zur Pflicht, und erlaubte 
ihm nur nach Tische das Zimmer im alten Schlosse, 
wo er arbeitete, auf einige Zeit zu verlassen. Gleich- 
wohl entdeckten die Kinder, nachdem sie lange ver- 
geblich sich bemüht hatten, hinter das Geheimnis zu 
kommen, dasselbe doch noch, und sagten ihrem Va- 
ter unverhohlen, daß sie wüßten, was er für sie zu 
Weihnachten bestimmt habe, Dies verdroß denselben 
aber dermaßen, daß er mit eigener Hand die fertigen 
Kronen zum Fenster hinaus in den. vorbeifließenden 
Graben warf, wo sie noch jetzt liegen sollen. 


P.S. Ein Besuch von Schloß Neschwitz bei Bautzen — 1723 
erbaut, Festsaal mit Dekoration im hompejanischen Stil — 
lohnt in vielerlei Hinsicht. Naturkundliche Ausstellung, 
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i je inzwischen weitbekannten 
Kleine Galerie und vor allem die inzwisch in 
Schloßkanzerie der rührigen Ortsgruppe des En n 
die auch um die Neugetatung = u a 
‚om Thomae — bemüht ist. - N. ai 
En Tereis Bautzen, wo 1945 im Bündnis der Arbeiter 


klasse mit der sorbischen Landbeoölkerung die demokratische 
Bodenreform durchgeführt wurde. 


Steinkreuzfagen 


Sage von den Steinringen zu Zittau 


Die alte Sechsstadt Zittau war ehedem wegen der 
Schönheit ihrer Jungfrauen hochberühmt, wie schon 
ein alter Vers besagt, der also lautet: 

Kommst du von Bautzen ungefangen, 

Und dann von Görlitz ungehangen, 

Auch von der Sitte ungefreit, 

So magst du wohl sagen von guter Zeit. 

Allein mehrere dieser Zittauer Schönheiten nah- 
men ein trauriges Ende, So sollen einst zwei Brüder 
um eine Zittauer Jungfrau in der Nähe der Frauenkir- 
che auf offener Straße gekämpft haben, und der eine 
von ihnen dabei gefallen sein. Zwei Ringe im Stein- 
pflaster, etwa hundert Schritte vom Frauenkirchhofe, 
bezeichnen den Platz, wo der Kampf stattfand. Das 
Kreuz, das am Kirchhofstore liegt, ist das Denkmal 
des einen Gefallenen, das Frauenbild von Stein aber 
auswendig an der Kirchhofsmauer, einige Ellen nörd- 
lich vom Tore, soll jenes Mädchen vorstellen, welches, 
da es die Veranlassung zu jenem Zweikampfe war, an- 
geblich hier lebendig eingemauert worden sein soll. 


P.S. Die „Sitte“ hieß früher (bei älteren Oberlausitzern 
heute noch) mundartlich die Stadt Zittau. Die Bezeichnung 
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Sechstadt“ inner n die Zugehörigkeit zum Oben 
Serhstädiehund — Zitan, Läban, Baus, Girlie I | 
Lauben (Luban, VR Polen) -, der 1346 gern | 
dla 1815 Fetand. De Bind om va | 

wenn auch von lo deutung, nr 

a ehe und in der Frühe ger min 
es Gegengenichl des Städtehärgertums gegen den 
dien Adel. Der zierte Spruch dürfte weniger bnaen, 1 
usgerechnet in Zittau „die schönsten Jungfrauen” wohn", 
als vielmehr von südlichen Sahrbamin md Reh 
— Die vermu : j 
a Teil der Frauenkirche (Apsis und Kr, 

geuölbe) gelten als ätetes Denkmal der Baukuns 
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Gefchichtliche Sagen 


Die Turmpflegerötochter zu Pirna 


Im Jahre 1532 ist zu Pirna ein großes Pestilenzsterben 
gewesen, darin an 1400 Personen gestorben. An die- 
sem Unglück ist aber die Turmpflegerstochter schuld 
gewesen, und ist die Sache so zugegangen: 

Es hat der Türmer zu Pirna ein schönes Töchterlein 
gehabt, die aber sehr hoffärtig und stolz auf ihr nied- 
lich Gesicht gewesen; da ist ein Ungar in die Stadt ge- 
kommen, der ist reich, schön und von adeliger Geburt 
gewesen und hat mit dem Mägdlein einen Liebeshan- 
del angefangen. Der strenge Vater ist zwar endlich da- 
hintergekommen, allein er hat der Tochter nicht glau- 
ben machen können, daß der Ungar sie nicht wahr- 
haft liebe und ehelichen wolle; und als er endlich vor. 
Kummer über seine ungeratene Tochter gestorben, da 
ist, weil die Mutter die reichen Geschenke des Ungarn 
gar gerne gesehen, das Mägdlein ganz umgarnt wor- 
den, hat sich dem Verführer hingegeben und wie sein 
ehelich Weib mit ihm gelebt. Als sie aber jener’satt 
bekommen, da ist er plötzlich bei Nacht und Nebel 
verschwunden, und das Mädchen hat aus Not bald al- 
len ihren Flitterstaat verkaufen müssen; weil sie aber 
an Nichtstun und Wohlleben gewöhnt gewesen, auch 
einmal von allen ihren Bekannten verachtet worden, 
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hat sie sich wieder nach anderen umgesehen und aus 
ihrer schönen Gestalt möglichst viel Nutzen zu ziehen 
gesucht. Weil sie aber innerlich sich doch gehärmt, ist 
ihre Schönheit vergangen, und darum sind auch der 
Liebhaber immer weniger geworden, also daß sie oft 
in Not gekommen. 

Da ist eines Abends ihr alter Freier zurückgekehrt, 
der hat getan, als wenn nichts vorgefallen, und ihr 
selbst ihre Untreue vergeben, ist auch des Nachts bei 
ihr geblieben, des Morgens aber in der Frühe ohne 
Abschied seines Weges gezogen, weil er eine‘ große 
Reise vorgehabt, hat aber zuvor der Mutter des Mäd- 
chens einen großen Beutel voll Gold gegeben und ein. 
verschlossenes Kästlein, das solle sie ihr geben zu sei- 
nern Angedenken. Das Mädchen hat alsobald das 
Kästlein geöffnet und darin ein kostbares rotes türki- 
sches Tuch gefunden, so fein, wie sie nie dergleichen 
zuvor gesehen, hat auch sogleich ihren besten Putz an- 
gelegt und sich mit dem Tuche geschmückt und ist 
auf die Gasse gegangen, um den Leuten zu zeigen, wie 
sie wieder in besseren Umständen und zu Geld und 
Schmuck gekommen. Aber sie hat sich der schönen 
Sachen nicht lange freuen können, denn plötzlich ist 
ihr übel geworden und sie umgefallen, und nach weni- 
gen Stunden ist die Pest, welche ihr der Ungar in dem 
Tüchlein aus Rache über ihre Treulosigkeit zugetra- 


gen, ausgebrochen und sie selbst zuerst daran. gestor- 
ben. 


Weil aber die Sache ausgekommen und man gemei- 
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net, daß sie die ganze Stadt noch nachholen werde, | 
hat man sie alsbald wieder ausgegraben und ihr das | 


Haupt mit dem Grabscheit abstoßen lassen. 


P.S. Nach dem Pirnaer Stadtbuch ist die Pest am 28. Fuli 
1532 ausgebrochen und hat gegen 1 300 Menschen wegge- 
rafft. (Zitiert nach A. Meiche) 


Das Königsholz bei Zittau 


‚Als die Stadt Zittau noch dem Königreich Böhmen 
angehörte, regierte ein milder, weiser König daselbst; 
dieser hinterließ ein unmündiges Prinzlein, dem ein 
falscher Oheim: die Krone nicht gönnte. Er sprengte | 
aus, der junge Prinz sei auf der Jagd im Walde verun- 
glückt, und setzte sich dreist die Krone aufs Haupt. 
Heimlich aber hatte er Mörder gedungen, welche dem 
Prinzen an das Leben gehen sollten; sie aber hatten 
Mitleid mit ihm und ließen ihn frei. Er entfloh und | 
bettelte sich nach Zittau, wo sich ein wohlhabender 
Schuhmacher des armen Knaben, der zu ihm betteln| 
kam, annahm. Er war zweifelhaft, ob er ihn wirklich 
für einen Prinzen halten sollte, und schwieg deshalt! 
weislich; aber er liebte den Knaben väterlich, lehrt: 
ihm sein Handwerk und ließ ihn auch sonst in meh: 
Wissenschaften unterrichten, als ein Schuhmache: 
braucht, $o vergingen einige Jahre, die Böhmen wur 
den von ihrem unrechtmäßigen Könige gedrückt un. 
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waren seiner Herrschaft müde. Jetzt fand es der ver- 
bannte Prinz an der Zeit, sich dem Volke zu zeigen. Es 


| verbreitete sich die Kunde, Prinz Wenzeslaus, wie der 


I 
a 2 


verbannte Prinz von Rechts wegen hieß, lebe noch 
und sei ein mutiger, tapferer Prinz geworden. Viel 
Volks strömte hinzu, und als sie ihn sahen und an der 
Ähnlichkeit mit seinem verstorbenen Vater erkannten, 
riefen sie ihn zum Könige aus. Der Platz, wo dies ge- 
schah, zwischen Zittau und dem später angebauten 
Flecken Herrnhut, heißt noch jetzt das Königsholz, 
und das Haus, wo der Schuhmacher damals ‚gewohnt, 
hat noch jetzt über der Tür eine in Stein gehauene 
vergoldete Krone, 


PS. Die Hoffnung auf die Wiederkehr eines „guten Königs“ 
taucht vor allem wohl in Zeiten besonders krasser Unterdrük- 
kung in unterschiedlichster Weise in der Sagenbildung vieler 
Länder auf. Erinnert sei an den in der Weltliteratur viel- 
leicht bekanntesten Themenkreis um den: „falschen. Deme- 
ins“. Möglicherneise sind bei der Sage vom Königsholz 
auch Nachklänge der Prager Wenzelslegende eingeflossen. 


Woher das Sprichwort kommt: 
Zu Bautzen hängt man die Diebe zweimal 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts hat sich ein Stu- 
dent aus Polen nach Budissin gewendet und daselbst 


eine Weile aufgehalten. Weil er nun eines melancholi- 
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schen Temperaments war und mitunter mancherlei 
wahnwitzige Dinge vornahm, so nannte man ihn ge- | 
meiniglich den tollen Bartholomäus. Wie es nun zu 
geschehen pflegt, daß dergleichen tiefsinnige Perso- 
nen von gewöhnlichen Leuten häufig verspottet wer- 
den, so ging es auch mit diesem Studenten. Als ihn 
nun einmal ein Schuster, namens Hienke, wohnhaft 
an der Seydauer Brücke, nicht wenig verspottet und | 
für ein Paar ihm gefertigte Schuhe die Bezahlung mit 
großem Ungestüm verlangt hatte, so fragte er den er- | 
wähnten Schuster im Eifer, ob er nicht zu seiner Be- 
zahlung dürres Leder annehmen wolle? Der Schuster | 
geht dies ein. Was tut nun der tolle Barthel? Er er- | 
steigt an einem Sonnabend (den 17. Sept. 1558) um 
Mitternacht den vor dem Lauentore befindlichen Gal- 
gen, nimmt zwei daran befindliche justizierte Körper, 
so fast drei Jahre gehangen hatten, davon ab, trägt sol- | 
che als ein großer und starker Mensch auf seiner Ach- | 


sel und unter dem einen Arme im Dunkeln über die 
Viehweide, den heiligen Geistberg und die Seydauer 
Brücke an die Drahtmühle, und lehnt sodann den ei- I 
nen Körper an die Haustüre des obenbenannten 
Schusters, den anderen aber schiebt er dem dasigen | 
Drahtzieher, dessen Tochter ihn auch vexiert haben! 
sollte, zum Fenster hinein. Da nun der Schuster am 
anderen Morgen früh seine Haustür aufmacht, wird er 
seine dürre Bezahlung, sowie der Drahtzieher sein: 
Beschimpfung mit Schrecken gewahr. Beide zeige: 
diese verwegene und boshafte Tat gerichtlich an. Bar 
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!holomäus ward arretiert, vernommen und sodann bei 

Nacht durch Gerichtsdiener samt seiner großen Bürde 

Bücher, die er beständig bei sich trug, aus der Stadt 

weg und über die Grenze geführt; der Scharfrichter 

aber mußte auf Befehl die beiden Körper wiederum 
an Ort und Stelle schaffen und aufs neue aufhängen 

lassen, dafür er auch den sonst gebräuchlichen Lohn 

noch einmal bekommen hat. Seit der Zeit sagt man: 

„In Bautzen hängt man die Diebe zweimal.“ 


Drtögeft chichtsfagen 


Der Zromberg und die 
Bautzener Wafferkunft 


Vor langen Jahren hat ein Mechanikus vom Stadtrat 
zu Bautzen den Auftrag bekommen, die Stadt mit 
Wasser aus dem Flusse zu versehen, ällein da das 
Werk sehr kostspielig war, sich verpflichtet, seinen 
Kopf herzugeben, wenn es nicht gehe. Er hat also eine 
sogenannte Kunst gebaut und dazu einen der Türme 
in der Ringmauer verwendet, wo das Wasser durch 
Maschinen in die Höhe gehoben und von da in die 
Stadt geleitet wird. Als das Werk fertig war, siehe da 
ging es aber nicht; man setzte also den Erbauer fest, 
und es erwartete ihn sonach der Tod. 

Indessen glückte es ihm, des Nachts zu entwischen; 
er flüchtete die Neusalzer Straße hinaus, als er aber an 
den bei dem Dorfe Ebendörfel liegenden Berg kam, | 
ward er plötzlich von Müdigkeit ergriffen, setzte sich 
nieder und schlief ein. Da träumte er so lebhaft, als 
sehe er es, daß in einer der Röhren seiner Wasser- 
kunst eine Ratte stecke und infolge davon das Werk I 
verstopft sei. Beim Erwachen beschloß er, auf die Ge- Ä 
fahr hin, sein Leben einzubüßen, zurückzukehren und 
sich dem Rate zu stellen. 

Wie gedacht, so geschehen; er kehrte um und stellte 


sich seinen Richtern unter der Bedingung, daß sie ge- 
statteten, daß er, ehe er zum Tode geführt werde, noch 
einmal das Getriebe seines Wasserwerkes untersuchen 
dürfe. Dies ward ihm gestattet, und siehe, er fand 
wirklich eine Ratte in der Röhre, genauso, wie er sie 
im Traum gesehen hatte. Als dieselbe herausgezogen 
war, ging die Wasserkunst und geht noch bis auf den 
heutigen Tag. Im Volksmunde hieß aber der Berg bei 
Ebendörfel fortan der Traumberg, woraus die Mun- 
dart Bautzens Tromberg oder Thronberg gemacht 
hat. 
Nach einer anderen Quelle soll die schon längere 
Zeit benutzte Wasserkunst einst versagt haben. Nie- 
mand konnte jedoch die Ursache ermitteln. Da war 
um diese Zeit auf dem unweit Bautzens gelegenen be- 
waldeten Berge, der jetzt Thron- oder Tromberg heißt, 
ein Handwerksbursche in heißer Mittagsstunde einge- 
schlafen. Dabei träumte derselbe, daß an einer be- 
stimmten Stelle in einem Rohre der Bautzner Wasser- 
leitung ein großer Frosch sitze, welcher den Wasser. 
fluß hinderte. Er teilte seinen Traum in Bautzen den 
Ratsherren mit, und diese ließen an der bezeichneten 
Stelle nachsehen, wo sich richtig auch der Frosch vor- 
fand. Die Stadt hatte nun wieder Wasser, der Hand- 
werksbursche wurde belohnt, und der Berg erhielt zur 
Erinnerung an den Traum jenen Namen. 


P.S. Die Alte Wasserkunst, das Wahrzeichen Bautzens, 
wurde 1496 teils aus Holz, 1598 dann durch Wenzel Röhr- 
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scheidt den Älteren aus Stein erbaut. Sie ist, mit einem neu- 
zeitlichen Pumfwerk versehen, heute-noch Teil der Wasser- 
versorgung der Stadt. In den sieben Geschossen des Rund. 
turms befindet sich jetzt das Technische Museum. 


Der Urfprung des Schlofjes Bärenftein 


Da, wo jetzt das Schloß Bärenstein liegt, war vor 
grauen Jahren eine rauhe Wildnis, und es hat einmal 
einer aus dem Geschlechte derer von Bärenstein mit 
einem seiner Söhne auf dem Felsen, den jetzt das ge- 
nannte Schloß krönt, zwei wilde Bären angetroffen. 
Nachdem diese zum Stehen gebracht worden, ist der 
Sohn vor dem Vater niedergefallen, willens, den einen 
abzufangen, allein es ist ihm dies mißlungen, indem 
ihm der Bär den Spieß zerbrochen und ihn den Felsen 
heruntergeworfen hat. Hierauf hat die ganze Gefahr 
den Vater bedroht; allein dieser, über den Fall seines 
Sohnes, den er tot vermeinte, hart ergrimmt, hat den 
Bären heftig zugesetzt, sie mit seinem Spieß durch- 
bohrt und den Felsen hinabgestürzt, dann ist er aber 
zu seinem Sohne hingeeilt und hat diesen wider alles 
Erwarten noch lebendig gefunden. Von dieser Ge- 
schichte hat der Ort den Namen Bärenstein erhalten 
und ist derselbe nachmals auch auf das Schloß über- 
tragen worden. 


P.S. Bärenstein ist 1294 das erste Mal urkundlich genannt 
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und galt bis 1927 als die kleinste Stadt Sachsens. Das zu 
einem Bergsporn 50 Meter über der Sohle der Müglitz 
gende Schloß (heute Erholungsheim) war wohl ursprünglich 
eine meißnische Grenzfaste gegen Böhmen. Seine heutige Zu. 
‚Pere Gestalt entstand im 15./17. Jahrhundert aus Teilen. ei. 
ner älteren Burg. Als bemerkenswert gelten etua 400 Fahr: 
alte Balkendecken. 


- Der Urfprung des Namens Schandau 

Einst zog eine meißnische Prinzessin mit großem Ge- 
folge elbaufwärts nach Böhmen. Als man die liebliche 
Talpartie durchritt, wo die Kirnitzsch ‚mündet, zügelte 
sie ihr Roß und wollte, von der Annehmlichkeit des 
Orts entzückt, hier einige Stunden rasten. Die herrli- 
che Kavalkade hatte auch die Bewohner des kleinen 
Dörfchens, das am sogenannten Zaukengraben lag, 
herbeigelockt. Huldvoll frug sie, wie.der Ort hieße 
Man nannte ihr einen häßlichen Namen. Da wandte 
sich die Fürstin mit dem Ausrufe: »Pfui Schande!“ ap 
und ritt flugs von dannen. Der Ort aber hieß seit der 
Zeit „Schande“. 


PS. Tatsächlich ist der Name Schandau unter slawischen, 
Spracheinfluß von Sandaue abgeleitet. Die Kirnitzsch bilderz 
an ihrer Mündung in die Elbe, da wo heute der weithin be. 
kannte Kurort der Werktätigen liegt, einen 200 Meter bez. 
SE twemmkegel. Früheste urkundliche Nennung. der 
Stadtanlage von 1430. 


Bergbaufagen 


Der Untergang der Grube zu Höckendorf 


Das edle Geschlecht von Theler war Baugewerk des- 

Bergwerks zu Höckendorf, die edle Krone genannt, 

und so reich und übermütig geworden, daß sie ihre 

Pferde mit silbernen Hufeisen beschlagen ließen. 

1557 am 25. August wollten sie es gar Herzog Albert 

zu Sachsen, der am 23. April des Jahres 1477 zu Geor- 
genfundgrube bei Schneeberg mit seinen Räten an ei- 
nem silbernen Tische gespeist und dabei gesagt hatte; 
„Unser Kaiser Friedrich ist wohl gewaltig und reich, 
gleichwohl weiß ich, daß er jetzt keinen so stattlichen 
Tisch hat“, nachtun, allein so fürstlich. ihr Eingang ge- 
wesen, desto trauriger war das Ende: Ein schweres Ge- 
witter brachte so plötzlich einen heftigen Regenguß, 
daß die Grube ersoff und in ihr 50 Personen verun- 
glückten. 


Die Entdeckung des 
Silberbergwerts zu Scharfenberg 
Das Schloß Scharfenberg, welches seinen Ursprung 
bis auf Kaiser Heinrich den Finkler (934) zurück- 
führt, soll seinen Namen von dem Silberbergwerk, 


71 


welches hier stark „geschurfft“ worden sei, haben. Ei- 
nes Tages ist nämlich Markgraf Heinrich der Er- 
lauchte hier auf der Jagd gewesen; da hat sein Roß ei. 
nen Stein mit dem Fuß in die Höhe gestoßen, dessen 
Glanz so ausnehmend schön gewesen, daß der Fürst 
abgestiegen und selbigen aufgehoben, dann aber 
durch Geschworene zu Freiberg hat probieren lassen, 
da sich denn befunden, daß es gut Silbererz gewesen. 
Hicrauf hat der Markgraf hier einfahren lassen und 
den Berg daselbst so reich an Silbererz und Blei ge- 
funden, auch davon solche Ausbeute erlangt, daß man 
sagte, er könne mit solcher und was ihm aus Freiberg 
zugekommen, ganz Böhmen, wenn es zu verkaufen 
wäre, mit barem Gelde bezahlen, inmaßen er sich also 
bereichert, daß er damals für den gewaltigsten Fürsten 
gehalten und von Kaiser Friedrich H. so geschätzt 
worden ist, daß dieser seinem Sohne Albert seine 
Tochter Margarete zum ehelichen Gemahl gegeben. 


Das verfluchte Silberbergmert 
im Prießnitzgrunde 


Im Prießnitzgrunde bei Dresden soll sich ein „Silber- 
bergwerk“ befunden haben, das einer sehr reichen 
Gräfin gehörte. Eines Tages sei diese nun dahin gerit- 
ten, wobei sie unterwegs von einem Bettler angespro- 
chen wurde; sie habe ihm aber nichts gegeben, son- 
dern ihn mit der Reitgerte über den Kopf gehauen. 
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Hierauf habe der Bettler einen Fluch ausgesprochen 
und — das Silber im Bergwerk sei von Stund' an ver- 
schwunden. 


P:S. Nach der Entdeckung der Freiberger Silbererzgänge be- 
gann man überall in der Mark Meißen nach Erzen zu schür- 
fer. Daher wohl auch die vielen Bergbausagen in diesem 
Raum. In Scharfenberg wurde von eiua 1220 bis 1898 nach 
Silber, Kupfer und Blei gegraben. 14 Gruben brachten zum 
Teil schr ausgiebigen Gewinn. Das Heimatmuseum im alten 
„Kellerhaus“ gibt interessanten Aufschluß. - Noch heute 
‚kann man in der Nähe des Bahnhofs Edle Krone Mundlö- 
cher verfallener Stollen sehen. Hier war vom 14. bis 16. 
Jahrhundert das Zentrum des Höckendorfer Silberbergbaus. 
Topisch für die Bergbausagen ist der Zorn auf den Übermut 
der reichen Zechenherren. — Ein Bergwerk im Prießnitz- 
grunde aber hat es offenbar doch niemals gegeben. 
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Sprungfagen und Ähnliches 


Der SJungfernfprung auf dem Oybin 


Der Oybin, 
Sandsteinfel 


Pielinnen auch an diesem Orte 
sich umsah. Man scherzte, und jenes Mädchen wagte 
es auf eine Wette, über diese Kluft wegzusetzen. Da- 
mals trugen noch die meisten Frauenzimmer Pantof- 
feln. Im Springen nun glitschte ihr Fuß aus dem. glat- 
ten Pantoffel, und sie fiel hinunter, Da sie aber nach 
damaliger Sitte einen tüchtigen Steif- oder Reifrock 
anhatte, der sie vor dem schnellen Falle schützte, so 
ward sie durch Hilfe desselben herniedergeschoben 
und vollendete diese ansehnliche Tour von ungefähr 
#0 Fuß Tiefe ganz ohne Nachteil, 

Die zweite Geschic) 
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atemlos weiter, gelangte an die Schlucht, sprang mutig 
herab, ihre Tugend zu retten, und kam auch glücklich 
von dannen. 

Die dritte Sage schreibt eben diese heroische Tat ei- 
ner Nonne zu, die von einem Mönche verfolgt wurde 
und, um ihre Ehre zu retten, diese gefährliche Luft- 
reise machte. 


Das Pagenbett auf dem Königftein 


Auf der weltberühmten Bergfeste Königstein befindet 
sich hinter der jetzt sogenannten Friedrichsburg auf 
einem schmalen, kaum eine Elle breiten Gesimse der 
äußeren Festungsmauer, so an der Felsenecke zu sc- 
hen, das sogenannte Pagenbette, welches davon seinen 
Namen hat, daß Karl Heinrich von Grunau, Leibpage 
des damals gerade auf der Festung weilenden Kurfür. 
sten Johann Georg II, den 12. August des Jahres 1675, 
als letzterer auf der damals sogenannten Christians- 
burg (jetzt Friedrichsburg) gespeist, in der Trunken- 
heit zur Nachtzeit zu einer Schießscharte hinter der 
Senannten Friedrichsburg herausstieg, sich auf obge- 
dachtem schmalem Absatze niederlegte, einschlief 
und am folgenden Morgen hier noch in tiefem 
Schlummer gefunden ward. Sogleich wurden Seile um 
ihn herumgeworfen, um ihn vor dem Herabstürzen. zu 
retten und er dann auf Befehl und im Beisein des 
Kurfürsten aus dem Schlummer durch Trompetenge- 
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schmetter und Paukenwirbel aufgeweckt. Dieser Gru- 
nau ist übrigens erst den 9, Dezember 1744 zu 
Schmölln bei Bautzen 90 Jahre alt gestorben, nach- 
dem er noch einmal wunderbar vor dem Tode behütet 
ward, als sein scheu gewordenes Pferd mit ihm von 
der Elbbrücke zu Dresden über das Geländer in die 
Elbe sprang. 


P-S. Eine ühnliche Sage wie die vom Pagenbeit auf der Fe- 
stung Königstein geht vom Schweizerbett im. Plauenschen 

Grunde. Auch „Jungfernsprung“-Sagen sind andernorts an- 

gesiedelt, so z. B. auch auf dem Pfaffenstein. — Die Kloster- 

kirche auf dem Oybin, 1366 bis 1384 erbaut, wurde 1577 
durch Blizschlag zerstört, Die Ruine des dem Einfluß des 
Prager Dombaumeisters Peter Parler zugeschriebenen Bau- 
werks zählt heute zu den bedeutenden nationalen Denkmalen 
der Baugeschichte. Freilichtkonzertsaal mit herrlicher Aku- 
stk. Der Berg Oybin mit dem seit 1983 neugestalteten Mu- 
seum ist eines der beliebtesten und lohnendsten Ausflugsziele 
im Zittauer Gebirge, 


Spottfagen 


Die ebemalige Stadtmauer von Neuftadt 


Als unsere Städte noch mit 
ben w: 


die nur halb, und zwar im 
umging. Allein das 


n keren Neustädter 
nicht bange, 


ihre Mauer wie ei- 
'he Wand. Wenn 
nahte, so schoben 
uf diese Seite und 
daß es eine Lust war. 


Einfeitige Reute in. Sachfen 


In Waitzdorf bei Ho) 
auf einer Seite, 
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Der Kirehturm zu Siebenlehn 


In Siebenlchn macht der Kirchturm den Einwohnern 
viel Schwierigkeiten. Das Städtchen liegt so hoch 
überm linken Muldenufer, daß sich die Gebäude an 
den Himmel stoßen. Darum haben sie dort auch den 
Kirchturm schr niedrig gebaut, aber er ist immer noch 
zu hoch geraten. Nun müssen die Siebenlehner bei 
eintretendem Vollmond allemal die Turmspitze ab- 
nehmen, weil der gute Mond sonst daran hängenblei- 
ben würde, 


Der Putzkauer Ziegentod 


Die Bewohner des Dorfes Putzkau bei Bischofswerda 
werden von ihren Nachbarn hauptsächlich wegen der 
Kirmes geneckt. Man erzählt nämlich: Zur Kirmes 
schlachten die Putzkauer alle ihre Ziegen. Der Sonn- 
abend vor dem Kirchweihsonntag heißt darum auch 
der „Putzkauer Ziegentod“. Da ist der Himmel ‚gerötet 
von dem vergossenen Blut der Ziegen. Der Nieder- 
müller zu Putzkau aber kann an jenem Tage nicht 
mahlen, da sich die ins Wasser geworfenen Ziegen- 
därme um sein Wasserrad schlingen und dasselbe 
zum Stillstand bringen. 

Vor der Putzkauer Kirmes haben auch die Tapezie- 
rer viel Arbeit. Sie müssen in Putzkau Wände polstern, 
damit die Kirmesgäste, wenn sie von dem zähen Ku- 
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chen abbeißen und mit großer Kraftanstrengung ein 


Stück loskriegen, sich dabei ni 
der harten Wand einschlagen. 
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icht den Hinterkopf an 


Die Sonnenubr zu Weißenberg 


Das Städtchen Weißenberg hatte einst eine Sonnen- 
uhr angeschafft. Deren schöne orangen-gelbe Farbe 
verschoß sehr bald. Da beschloß der wohlweise Magi- 
strat, die Sonnenuhr solle an der Nordseite des Rat- 
hauses angebracht, werden. Nunmehr wurde jedoch 
bemerkt, daß die Sonnenuhr auf der Schattenseite 
keine Zeit mehr anzeigte, Da faßte der Magistrat ei- 
nen anderen Beschluß: Die Sonnenuhr wieder an der 
Südseite aufzuhängen, jedoch einen Kasten über die- 
selbe anbringen zu lassen. 


Der große Wind zu Weißenberg 


Da hat sich einmal in Weißenberg ein großer Wind 


| erhoben, der ist so heftig gewesen und hat so sehr ge- 


blasen, daß die Weißenberger denken, das ganze Nest 
wird vom Berge runtergeblasen werden in die Lubata. 
Und da laufen sie alle zum Bürgermeister, und der 
soll Rat schaffen. Was sagte aber der Bürgermeister? 
Der Bürgermeister sagte, sie sollten sich alle vor die 
Stadt stellen, auf die Seite, wo der Wind herkommt, 
und blasen. Und bliese der Wind von dorther, so 
müßten sie von hier dagegen blasen und tapfer blasen, 
so würde der Wind ihnen nichts tun können; also zie- 
hen sie alle raus, Männer, Weiber und Kinder, und 
blasen gegen den Wind aus Leibeskräften, und wenn 
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En 
der Wind daher bläst, blasen sie von dorther, und je’ sit. Interessantes Rathaus mit Wendeltreppe als einzigem 
mehr er bläst, desto mehr blasen sie wieder. Der Hcr Zugang zum Obergeschoß. „Alte Pfefferküchlerei“, Heimat- 
Pastor aber war alt und krank, der wollte nicht mitble) museum mit Backofen und -geräten aus dem 18./19. Fh. 
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sen. Also endlich hörte der Wind auf, und die Not war 
alle. 

Es war aber doch schr hart hergegangen, und sie sa- 

hen alle kirschbraun im Gesicht aus. Und der Wind 
hatte niemandem Schaden ‚getan, als nur dem Herrn 
Pastor, dem waren ein paar Schoben vom Dache abge- 
rissen. Da wurden alle Gesichter klüger, und alle wie- 
sen mit Fingern auf die Pfarre und sprachen alle; 
„Seht ihr's? Wer nicht hören will, muß fühlen!“ Aber 
die Not war damit doch nicht alle, denn die Ehemän- 
ner hatten des guten Beispiels wegen alle so geblasen. 
und sich angestrengt, daß sie ihren Pflichten nicht 
Genüge leisten konnten. Und so liefen alle Weiber 
zum Bürgermeister und klagten es ihm und schalten 
ihn, und war ein großer Jammer in der ganzen Stadt. 
Der Bürgermeister aber war ein kluger Mann und 
sagte, jetzt könne es nichts mehr helfen; aber weil sie 
doch oben auf dem Berge lägen, und so ein Wind 
leicht wieder kommen könnte, so sollte in jedem 
Hause ein Blasebalg gehalten werden, daß sich ein an- 
dermal die Männer nicht mehr so anstrengen dürften. 
Und also geschah es, und so ist es noch bis auf den 
heutigen Tag in Weißenberg: wie anderwärts ein 
Feuereimer, ist dort in jedem Hause ein Blasebalg, 


P.S. Weißenberg galt wohl früher als das Schilda der Lau- 


Romantifche Sagen 


Der Nonnenftein bei Weißig 


In der Nähe des Dorfes Weißig befindet sich gegen 
Abend, der Bastei gegenüber, der sogenannte Non- 
nenstein, der sich wie ein vierseitiger, mehrere Etagen 
hoher Turm, ohne Dach gerade in die Höhe erhebt 
und sich durch diese sonderbare Gestalt von allen üb- 
rigen Felsenhöhen unterscheidet. Er soll seinen Na- 
men davon haben, daß da, wo oben auf seinem Gipfel 
eine Höhlung, einer Schale oder einer Schüssel ähn- 
lich, anzutreffen ist, vor langen Jahren eine Nonne an 
einem ästigen angefällten Baume täglich diesen Felsen 
bestiegen und hier ihr Gebet verrichtet habe. Noch 
1691 soll ein alter Mönch ebendahin gewallfahrt sein, 
und das Volk erzählt sich nun, dieser und die Nonne 
seien ursprünglich ein paar Liebende gewesen, aber 
durch die Eifersucht des Jünglings getrennt worden, 
worauf beide in zwei nahe gelegene, nur durch die 
Elbe getrennte Klöster gegangen wären; und jeden 
Morgen habe nun die Nonne den nach ihr genannten 
Felsen bestiegen und schnsüchtig nach einem andern 
gegenüberliegenden Felsen, den deshalb so genannten 
Mönchsstein, geblickt, weil sie gewiß gewesen, dort ih- 
ren früheren Geliebten aus gleicher Ursache zu erblik- 
ken. Von beiden Klöstern ist nur noch weniges Ge- 
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stein übrig, aber noch zu Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts zeigte man die Zelle des Mönchs in den Rui- 
nen. - 


P.S. Die Sage ist auch in mancherlei anderen Versionen und. 
Abwandlungen bekannt. — Die „Nonne“ ist ein beliebter 
Rletterfels am Wege von Rathen zu den ‚Rauensteinen, nach- 
weisbar 1888 erstmals ohne künstliche Hilfsmittel erstie- 
gen. 


Das Senfenduell im Tiefen Grunde 


Wo im tiefen Grunde bei Hohnstein das Waitzendor- 
fer Wasser in den Grundbach fällt, da ist eine Sense 
und ein Kreuz mit der Zahl 1699 in den Felsen ge- 


‚ hauen, zur Erinnerung an folgende Begebenheit: 


Zwei Burschen aus Waitzdorf, beide reich, hübsch 
und munter, warben um ein Mädchen, das beiden 
gleich gewogen war. Ihr Charakter mochte durch die 
Erzählungen ihres Vaters, eines alten preußischen Hu- 
saren, einen etwas überspannten Anstrich bekommen 
haben, denn sie erklärte nach langem Zögern auf dem 
Kirmesfeste ihren Bewerbern, nur dem mutigsten von 
ihnen ihre Hand geben zu wollen. Das Mädchen 


, mußte recht brav und hübsch sein, denn die jungen 


Burschen, die sonst gute Freunde waren, und die nicht 
wußten, wo und wie sie ihren Mut beweisen sollten, 


beschlossen, sich im Zweikampf zu messen. Im Tiefen 
Grunde wollten sie zusammenkommen. 
Sie benachrichtigten das Mädchen davon und ver- 
langten von ihr, sie solle beim Kampf gegenwärtig 
sein und den Vorgang verschweigen. Das törichte 
Mädchen, in ihrer Bigenliebe sich geschmeichelt 
fühlte, glaubte, der Zweikampf werde nur ein Faust- 
kampf sein, stellte sich zur bestimmten Zeit ein und 
findet die Burschen schon an Ort und Stelle, sonder- 
bar zum Zweikampf geschmückt. Beide in leinene 
Jäckchen mit roten Bändern gekleidet, einen Strohhut 
auf dem Kopfe, an dem die Bänder flattern, die das 
Mädchen ihnen geschenkt hat, stehen sie mit neuen 
Sensen vor ihr und fragen sie, ob sie auch jetzt noch 
nicht einen von ihnen vorziehe. Verblendet beharrt sie 
auf ihrem Willen. Die Burschen reichen sich und ihr 
nun treuherzig die Hand, sagen sich Lebewohl und 
beginnen den Kampf. Beide bluten, das Mädchen 
schreit, bittet einzuhalten, will sich jetzt zwischen sie 
werfen, doch im selben Augenblick fällt der eine tot 
nieder; die feindliche Sense hat ihm das Herz durch- 
stochen. 

Ohne auf das Mädchen zu achten, stürzt sich der 
Sieger auf seinen Freund, jammert und klagt, aber die 
Klage weckt ihn nicht wieder auf. Da reicht die neben 
ihm Knieende dem Sieger die Hand, doch der stößt 
sie zurück, wirft sich noch einmal auf den toten Bu- 
senfreund, weint und klagt von neuem, springt dann 
auf und eilt fort. : 
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P.S. Diese (von uns etwas gekürgt wiedergegeben.) Fasung 
ist nach Meiche das Beispiel einer lterarisch bearbeiteten und 
dabei romantisierten Sage. In den bereits 1713 aufgezeichne 
ten „Memorialien bey dem Bergschlosse Hohnstein“ heißt & 
schlicht: „Auf dem halben Wege dieses Grundes ist eine 
Sense im Felsen eingehauen, womit ein Meder (= Mähder) 
den andern allhier soll umgebracht haben.“ - Die Sense mit 
der Jahreszahl ist heute noch im Tiefen Grunde zu sehen. 


Trinkfagen 


Das Teinkturnier 
im Weeseniteiner Schloffe 


Im Schlosse zu Weesenstein lebte einst ein Gärtner, 
der hatte eine Saufgurgel. Wie man sich damals an 
den Fürstenhöfen und in den Schlössern des Adels an 
Riesen, Zwergen und Hoffnarren ergötzt, so hatte der 
Besitzer von Weesenstein seine Freude an dem trink- 
festen Manne. Nun rühmte sich aber ein befreundeter 
Adliger eines ebenso kernhaften Trinkers, der bei ihm 
den Dienst als Pförtner versah, und die beiden Herren 
kamen eines Tages überein, ihre beiden Leute in der 
edlen Saufkunst sich messen zu lassen. Zwölf Seidel 
hintereinander zu leeren, schien für jene nur ein Spaß. 
Als Pfand wurde von seiten der Herren je der beste 
Hengst und der beste Hund aus ihrem Stalle einge- 
setzt. Den Trinkern aber ward ein anschnlicher Sie- 
gerpreis in Aussicht gestellt. 

Als der Wettstreit vor sich gehen sollte, kamen dem 
Pförtner doch Bedenken, ob er als Sieger daraus her- 
vorgehen würde. Darum spielte er seinem kurzsichti- 
gen Gegner einen Streich und warf ihm heimlich eine 
Maus in den Humpen voll Bier. Als das Gelage an- 
hub, schluckte der Gärtner mit einem Male heftig, 
würgte aber das, was ihm in-den Schlund gekommen 


war, frisch hinunter. Vor Lachen konnte der Pförtner 
kein Schlückchen mehr trinken. Und als er seinen 
Gegner fragte, was ihm denn auf einmal so mächtig in 
der Kehle gewürgt habe, es habe gerade so ausgese- 
hen, als ob er eine Maus verschlucke, antwortete ihm 
jener: „I, lieber gar ’ne Ratte. Es wird ein Hopfenkern- 
chen gewesen sein.“ Da bekannte der lose Pförtner 
den Herren seinen Streich, und alle brachen in ein lu- 
stiges Lachen aus. Der Gärtner von Weesenstein aber 
freute sich seines Sieges. - Ein Bild, das jenen Vor- 
gang darstellt, hing früher im Schlosse; ob es jetzt 
noch vorhanden ist, weiß man nicht, da Weesenstein 
als Privatbesitz heute wenig mehr besucht wird. 


PS. Von „heute wenig besucht“ kann längst nicht mehr die 


Rede sein; Weesenstein ist eines unserer beliebtesten Museen, 
bedeutend als Baudenkmal, bekannt wegen seiner kostbaren 
Tapeten aus dem 18. und 19. Jahrhundert. Die lustige Ge- 
schichte vom Trinkturnier ist bildhaft und „dichterisch“ nach- 
gestaltet in der Gaststätte „Schloßschänke“ zu sehen. 
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